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SPIEGEL: herr professor ruchniewicz,
die deutsch-polnische grenze ist völ -
kerrechtlich verbindlich anerkannt und
frei von grenzkontrollen. Sind Deutsche
und polen jetzt  normale Nachbarn?
Ruchniewicz: Wir sind ganz normale
Nachbarn in europa. Was uns in den ver-
gangenen Jahrzehnten getrennt hat, war
der Kalte Krieg und diese grenze, die
nun praktisch nicht mehr besteht. Der
Austausch nimmt zu, Städte, die ge-
trennt waren, wachsen wieder zusam-
men wie etwa görlitz und Zgorzelec.
SPIEGEL: Der exodus der Deutschen
 aus den gebieten östlich von Oder und
Neiße ab 1945 wird in Deutschland als
Vertreibung, in polen eher als Aussied-
lung bezeichnet. Welchen Begriff hal -
ten Sie für angemes-
sen?
Ruchniewicz: in polen
wird der Begriff Ver-
treibung in diesem
Zusammenhang sel-
ten benutzt, man un-
terscheidet eher drei
verschiedene Migra-
tionsvorgänge, die in
Deutschland unter
dem einen Begriff
„Vertreibung“ subsu-
miert werden: die
Flucht eines großen
Teils der Bevölkerung
vor der sowjetischen
Armee im Frühjahr
1945, die Vertreibun-
gen zwischen Kriegs-
ende im Mai und der
potsdamer Konferenz
der Alliierten im Au-
gust 1945 und die
Aussiedlung danach,
beschlossen auf die-

ser Konferenz. in polen hat man sich
lange nicht dafür interessiert, unter wel-
chen Bedingungen die Deutschen aus-
gesiedelt wurden. 
SPIEGEL: Dabei mussten Deutsche in-
nerhalb weniger Stunden mit nicht mehr
als 20 Kilogramm gepäck ihre heimat
verlassen.
Ruchniewicz: Diese Methoden werden
heute in polen kritisiert, die Aussiedlung
aber als notwendig angesehen. polen
musste 1,5 Millionen Menschen aus dem
ehemaligen Ostpolen integrieren, das
sich die Sowjetunion einverleibte, und
außerdem waren die meisten polen nach
den erfahrungen von Krieg und Besat-
zung nicht mehr bereit, mit Deutschen
zusammenzuarbeiten.

SPIEGEL: Die nach 1945 betriebene und
offiziell so genannte „entdeutschung“
in den jetzigen polnischen Westgebieten
hat tiefe Spuren hinterlassen. Wie viel
wissen die heutigen polnischen Bewoh-
ner von der deutschen Vergangenheit
ihrer Städte?
Ruchniewicz: in den ersten Jahren nach
dem Krieg hat man diese polonisie-
rungspolitik sehr bewusst betrieben. Das
ging sogar so weit, dass man Anfang der
fünfziger Jahre postämter anwies, Brie-
fe, die mit „Breslau“ adressiert waren,
zurückzuschicken, weil es diese Stadt
nicht mehr gab, sondern nur Wroclaw.
Diese Zeit ist inzwischen vorbei. Die
Stadtväter haben in den letzten zwei
Jahrzehnten viel getan, um die Vergan-
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Der polnische Historiker Krzysztof Ruchniewicz über die
„Aussiedlung“ der Deutschen ab 1945, das deutsch-polnische Verhältnis

und den Umgang mit der deutschen Geschichte polnischer Städte

„Das Deutsche ist 
nicht mehr fremd hier“

Krzysztof Ruchniewicz
Der Direktor des Willy-Brandt-
Zentrums für Deutschland-
und Europastudien an der
Universität Breslau ist Autor
zahlreicher Veröffentlichungen
über die deutsch-polnischen
Beziehungen. Seit Ende 2010
ist Ruchniewicz, 43, Mitglied
im wissenschaftlichen Beirat
der Berliner Stiftung „Flucht,
Vertreibung, Versöhnung“. Zu
seinen auf Deutsch erschie -
nenen jüngsten Publikationen
gehört die Aufsatzsammlung
„Noch ist Polen nicht verlo-
ren“ über „Das historische
Denken der Polen“.
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genheit  dieser gro-
ßen Stadt zu würdi-
gen. Unse re Stadtvä-
ter sehen Breslau als
offenen, multikultu-
relle Ort. es wur  -
den mehrere wissen-
schaftliche und po-
pulärwissenschaftli-
che publikationen
über die Stadt -
geschichte veröffent-
licht. lebendige Kon-
takte mit den ehe -
maligen Bewohnern
werden gepflegt. Zur
popularisierung der
Vergangenheit tragen
die lokalen Medien
viel bei. Wie populär
das alte Breslau ist,
zeigen viele internet-
seiten. Viele Denk-
mäler und gedenk -
tafeln erinnern an die
Vergangenheit. Die
neue Ausstellung zur
geschichte der Stadt
erfreut sich großer
popularität.
SPIEGEL: Wie prä-
sent sind die Verbre-
chen der Nazis im
heutigen polen ?
Ruchniewicz: Noch
etwa 20 prozent der
heute lebenden polen
haben den Zweiten
Weltkrieg bewusst
er lebt. polen hat fast
sechs Millionen Men -
schen im Krieg verloren, und viele der
Überlebenden leiden bis heute an kör -
 perlichen und seelischen Schäden durch
diesen Krieg und das Besatzungsregime.
präsent ist aber auch, dass polen von Os-
ten nach Westen verschoben wurde und
dass es eine zweite Okkupation in den
Jahren 1939 bis 1941 gab, die so wjetische,
und das land nach 1945 in die sowjeti-
sche einflusssphäre fiel.
SPIEGEL: Was ist ihr eindruck, wie
Deutschland mit seiner Nazi-Vergangen-
heit umgeht?
Ruchniewicz: Die Bundesrepublik
Deutschland hat sich mit dem NS-re-
gime sehr kritisch auseinandergesetzt.
Das zeigt jetzt auch noch mal die De-
batte über das Auswärtige Amt. Dabei
muss man berücksichtigen, dass es eine
gesamtdeutsche Debatte erst seit 20 Jah-
ren gibt. 

SPIEGEL: Welche Bedeutung für das
deutsch-polnische Verhältnis hatte die
politik von Bundeskanzler Willy Brandt
und sein berühmter Kniefall  im Dezem-
ber 1970?
Ruchniewicz: Brandt kam als erster Bun-
deskanzler nach polen. Das war schon
ein wichtiger Schritt. Und mit seinem
Kniefall hat er die moralische Seite be-
rührt und ein Zeichen für Sühne gesetzt.
Brandt hat Maßstäbe gesetzt, was die
deutsch-polnischen Beziehungen an-
geht. Seine Vorgänger Konrad Adenauer,
ludwig erhard und Kurt georg Kiesin-
ger hatten ein Nichtverhältnis zu polen.
Seit Brandt muss jeder deutsche Bun-
deskanzler polen als partner in seine
Überlegungen einbeziehen.
SPIEGEL: Dem Besuch Brandts in polen
ging fünf Jahre zuvor ein Brief der polni -
schen Bischöfe an ihre deutschen Amts-

brüder voraus mit
dem Satz: „Wir ge-
währen Vergebung
und bitten um Verge-
bung.“ Das kommu-
nistische regime in
polen lehnte diese
initiative ab – war -
um?
Ruchniewicz: Dem
re gime missfiel
schon, dass die ka-
tholische Kirche po-
lens ihren Schritt
nicht mit dem Staat
abgestimmt hatte.
Denn die initiative
der Bischöfe distan-
zierte sich von der
negativen Sicht der
polnischen regie-
rung auf die Bun -
desrepublik Deutsch-
land. es ging um ein
grundlegend neues
Verhältnis zu den
Deutschen. Das war
20 Jahre nach dem
ende des Krieges
eine revolutionäre
Tat. Mit der Bitte
 um Vergebung wurde
auch reflektiert, was
nach dem Zweiten
Weltkrieg mit den
Deutschen gesche-
hen ist. 
SPIEGEL: Das kom-
munistische regime
der Volksrepublik
polen begründete die

Westausdehnung polens mit der Wie-
derherstellung der grenzen des polni-
schen piasten-Königreichs, das vor 1000
Jahren bestand. Spricht man in polen
heute noch, wie in der Volksrepublik
 üblich, von „wiedergewonnenen gebie-
ten“?
Ruchniewicz: Nein, das sind seit Jahr-
zehnten historische Begriffe, die vor
 allem in den ersten Jahren nach dem
Krieg verwendet wurden. Später war es
üblich, von den Nord- und Westgebieten
polens zu sprechen. es ging darum, den
polen deutlich zu machen, dass sie zwar
im Osten gebiete verloren, aber auch
 altes polnisches Territorium hinzube-
kommen hatten.
SPIEGEL: Was war Stalins Ziel bei der
Westverschiebung polens? Wollte er die
polen zwingen, sich künftig mit Moskau
gutzustellen?

Polnischer Ausweisungs -
befehl aus der schlesischen
Stadt Glatz, Juni 1945.
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Ruchniewicz: Das war ein perfides Kal-
kül Stalins. Die Sowjetunion hat polen
abhängig gemacht, zumal sie wusste,
dass zunächst kein westlicher Staat die
Oder-grenze anerkennen würde. So
konnten die Sowjets polen unter Druck
setzen.
SPIEGEL: Sie sind dem wissenschaft -
lichen Beirat der Stiftung „Flucht, Ver-
treibung, Versöhnung“ beigetreten, die
2008 auf Beschluss des Deutschen
 Bundestags gegründet wurde. Welche
hoffnungen verbinden Sie mit diesem
projekt?
Ruchniewicz: Die neue Besetzung des
Beirats der Stiftung kann helfen, die Dis-
kussion über schwierige Fragen, etwa der
Vertreibung, zu entkrampfen. Die Stiftung
will die Thematik von Flucht und Vertrei -
bung in den Zusammenhang des Zweiten
Weltkriegs einordnen. Wir werden die
Debatten international führen. Daraus
kann sich ein gemeinsamer europäischer
Blick auf die geschichte entwickeln.

SPIEGEL: Was nicht alle wollen. Die Vor-
sitzende des Bundes der Vertriebenen,
erika Steinbach, sagte kürzlich, sie kön-
ne es „nicht schönreden“, dass polen im
März 1939 sein Militär teilweise mobil
gemacht habe. Das klingt, als habe polen
selbst den Krieg provoziert.
Ruchniewicz: ich überlasse es dem deut-
schen publikum, darauf zu reagieren.
Aus meiner Sicht ist Frau Steinbach für
das Verständnis der geschichte nicht
maßgebend. Wenn manche politiker, die
sich über die geschichte äußern, pro-
bleme haben, den Stand der Forschung
zu reflektieren, würde ich  ihnen ra-
ten, sich einmal an eine Bibliothek zu
wenden.
SPIEGEL: im Vorkriegspolen herrschte
bis 1939 ein nationalistisches regime,
das Minderheiten von Millionen Nicht-
polen, von litauern, Weißrussen, Ukrai-
nern und Deutschen, zu polonisieren
versuchte, mit erheblichem Druck. Fällt
es in polen immer noch schwer, die -

ses regime kritisch zu bewerten, weil
es für eine periode polnischer Unab -
hängigkeit steht?
Ruchniewicz: es gab am Anfang des 20.
Jahrhunderts zwei verschiedene Vorstel-
lungen darüber, wie das künftige  polen
aussehen sollte. es gab die „piastische“
idee mit der Vorstellung, polen sollten
unter polen leben. Minderheiten spielten
darin keine große rolle. Und es gab die
andere, „jagellonische“ idee des 1935 ver-
storbenen Marschalls Józef pilsudski
von polen als einem Vielvölkerstaat. Die-

se beiden ideen prallten aufein ander. in
den dreißiger Jahren gewann die erst-
genannte richtung die Oberhand, unter
anderem infolge der Angst vor der des-
integrierenden rolle der Minderheiten.
im heutigen polen wird die enorme An-
strengung beim Bau des unabhängigen
Staates gewürdigt, gleichzeitig aber wer-
den die negativen Seiten der Vorkriegs-
politik nicht ausgelassen. 
SPIEGEL: Wie geht man in polen heute
mit Minderheiten um, zu denen auch
mehr als 150 000 Deutsche gehören?
Ruchniewicz: erst jetzt wird wieder
 versucht, in einem Staat, der wenige na-
tionale Minderheiten hat, an die Tradi-
tionen dieser Kultur anzuknüpfen. So
gibt es jedes Jahr in polen Festivals für
jüdische, ukrainische und deutsche Kul-
tur. Dabei will man immer wieder zei-
gen, wie wichtig diese Minderheiten
 waren und welchen einfluss sie auf die
herausbildung der polnischen Kultur
gehabt haben.
SPIEGEL: Je mehr Deutsche und polen
sich als europäer begegnen, desto mehr
wächst in den früheren deutschen ge-
bieten das interesse an der geschichte.
Das ist insbesondere in Breslau spürbar.
ist die Zeit vorbei, in der man in polen
der Meinung war, in Breslau sprächen
„selbst die Steine polnisch“?
Ruchniewicz: Diese Zeit ist ganz sicher
vorbei. Das Deutsche ist nicht mehr
fremd hier. Sie können es auch daran
 sehen, dass Sie in Breslauer restaurants
vom Kellner auf Deutsch angesprochen
werden und in vielen lokalen die Spei-
sekarte auch auf Deutsch vorliegt. es
gibt ein großes interesse vor allem bei

jungen leuten an der deutschen Spra-
che. ich wünsche mir, dass solche pro-
gramme noch mehr gefördert werden.
ich würde es aber auch begrüßen, wenn
in deutschen grenzstädten wie görlitz
Speisekarten auf polnisch ausliegen und
deutsche Kellner die polen auf polnisch
ansprechen. Das sollte keine einbahn-
straße sein.
SPIEGEL: herr professor ruchniewicz,
wir danken ihnen für dieses gespräch.

Das gespräch führte redakteur Uwe Klußmann.

„Es gab die Vorstellung, Polen 
sollten unter Polen leben.“ 

Marschall Pilsudski um 1930

Deutsche in Glatz werden im März
1946 in Viehwaggons verladen.


